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Deutsche Wleibnacht 


Mun schmückst du wieder deine Weibnachtstannen, 
mein deutsches Volk! Durch deine Tiefen geht 
kür kurze Frist ein seliges Entspannen, 
wie Glockenklang durch Rebelwolken weht. 
Halt fest, halt fest an jenem goldnen Schein, 
der aus den Zweigen deines Christbaums funkelt: 
Wenn kampf und Mot dich, endlos, tief umdunkelt, 
soll er dir Tröster, Retter, Führer sein! 
Der Weibnachtsliebe allumflutend Licht 
laß weiterstrablen in des Jahres Tagen, 
und Band zu Hand und herz zu herzen tragen, 
daß eine güldne Kette dich umklicht, 
die alle deine trotzgetrennten Glieder, 
die reich und arm, die hoch und nieder, 
die Stadt und Land im Bruderbunde eint, 
daß keiner mehr, im Hader der Parteien, 
die Kraft verbrauche, die zum Meu-Gedeihen 
des deutschen Volkes unentbehrlich scheint. 
enn jeder nur ein Fünklein Liebe brächte, 
sein Volk, sein Heimatland, neu zu beleben, 
welch eine Flamme müßte sich erheben, . 
wie wüchsen wir zu herrlichem Geschlechte, 
wie stünden wir, erbobnen hauptes dann 
in freiem Stolz, vereint mit unserm Gott, 
und fragten nichts nach aller Feinde Spott 
und schafften unsre Zukunft, als ein Mann! 
Alice Freiin von Gaudy 


Der Weihnachtsengel. 


Eine Weihnachtsgeſchichte will ich erzählen, eine Ge— 
ſchichte von jenem Manne, dem die Deutſchen eines ihrer 
ſchoͤnſten Chriſtbaumlieder zu verdanken haben; das: O, du 
fröhliche . 

Johannes Fall war ein Danziger Kind, der Sohn eines 
armſeligen Perrückenmachers, der auf der Laſtadie, wo da= 
mals noch die Schiffswerften waren, ſeine Werkſtatt hatte. 
Sehr gegen ſeinen Willen mußte der Junge Johannes nun 
auch das Perrückenmachen lernen, der Vater hielt ihn ftreng 
und es koſtete dem Geſellen, Monſieur Clannheimer, aller— 
hand Mühe, den Jungen eines Abends aus der väterlichen 
Gewalt loszueiſen, um ihn mitzunehmen auf den berühm⸗ 
ien Danziger Chriſtmarkt — denn das hatte Monſieur 
Claunheimer dem Jungen lange verſprochen. Der Vater 
gab den beiden gute Lehren mit auf den Weg, er hielt eine 
kleine Rede, wie ſie etwa der beſorgte Polonius dem nach 


Wittenberg reiſenden Laertes hält, und dann entließ er fie. 


zum Chriſtmarkt auf dem Langen Markt, keine fünf Minu- 
ten Wegs von der Laſtadie entfernt. 

Es war am zweiten Abend vor dem Feſt, und ſie hatten 
Schneelicht mit Mondſchein, jo daß ein großes Gedränge 
von Menſchen auf dem Chriſtmarkt war. Man hätte an 
verſchiedenen Stellen keinen der rotbäckigen Apfel zur Erde 
werfen können, ſo dicht ſtand alles Kopf an Kopf. Es konnte 
auch niemand einen Schritt vorwärts oder rückwärts tun, 
shne jemand auf die Füße zu treten oder von ihm getreten 
zu werden. Die Seilerburſchen und Matroſen waren die 
Ausgelaſſenſten und Schlimmſten von allen, ſobald ſie auf 
den. Chriſtmarkt auftauchten, fingen ſie mit allerhand luſti⸗ 
ven und groben Streichen an, die Leute zu necken, zu ät- 
gern. Denn bald nähten ſie den Mädchen, Frauen und 
Männern die Kleider, Armel, Röcke mit Packnadeln zuſam⸗ 
men, ſo daß ſie nicht auseinander konnten; oder ſie warfen 
den alten Weibern vor dem Artushof ihre Körbe mit Wall- 
nüſſen oder auch ihre mit Äpfeln, Pfefferkuchen, mit Lichtern 
und Laternen beſetzten Chriſttiſche über den Haufen, und 
freuten ſich dann über den Hallo, den es gab, wenn die klei⸗ 
nen Straßenbengel brav aufſammelten und die Weiber mit 
ihren Fäuſten dreinſchlugen. 0 

Einige Matroſen ſtanden vor dem Ratskeller, wo der 


Weinſchank war, und wenn ein behäbiger Bürgersmaunn 
aus der Tiefe auf die Straße herauf kam und ihm die 


friſche Luft beim Austritt aus dem Gewölbe ein wenig den 
Kopf benahm, jo daß er ſich ein bißchen unſicherer als ge— 
wöhnlich auf ſeinen Füßen zeigte, dann drängten ſie ihn ſo 
lange, bis er in eine der großen Fiſchbutten hineinfiel, und 
die Karpfenweiber mit ihren Fiſchnetzen und großen Wailer- 
behältern ihn wieder nüchtern machten. 

Monſieur Clannheimer und Johannes ſahen das alles 
ſo aufmerkſam mit an, wie Leute, die nichts wichtigeres zu 
tun haben, und verweilten bald da bald dort, ſie ſtiegen die 
breite Beiſchlagtreppe zum Artushof hinauf, wo am Ein⸗ 
gang die Zinngießer und die Leute, die große Wachsſtöcke 
verkauften, ihren Stand hatten und gingen dann weiter. 

Sie kamen an den Buchbinderläden vorbei, an einer 
Stelle wurde die Lotterie gezogen, und nahe dabei hatten 
die Tiſchler ihre Ausſtellung mit Schränken und Kommo⸗ 
den. Hier war der Weg nun ſehr eng, die ausgelaſſenen 
Vuürſchen aber, die aus Mutwillen gerade hier ſtopfen hal⸗ 
‘fen, brachten es fertig, daß die Ströme der Schauluſtigen ſich 
ſtauten. 

Die Wächter ſchrien und ſchimpften und verſuchten mit 
ihren Stangen Luft zu machen. Trotzdem blieben einige 
anſehnliche Leute im Gewühl ſtecken, andere verloren ihre 
Hüte und Hauben und ſchrien. Den Johannes Falk hatte 
der Strom der Menge mit ſolcher Gewalt erfaßt und vor: 
wärtsgeſchoben, bis er vor einem jungen, ſehr ſchönen und 
reizend gekleideten Mädchen ſtehen blieb, das von der aus 
deren Seite ihm entgegen gepreßt worden war vom Gegen— 
ſtrom, und wie die beiden einander ſo dicht gegenüberſtan⸗ 
den, daß ſie faſt ihre Naſenſpitzen berührten, da geriet die 
Kleine in nicht geringe Verwirrung. Johannes ſah ſie mit 
großen runden Augen an und ſie ſchaute ihm gleichfalls wie 
verzaubert ins Geſicht. 

Sie ſprachen kein Wort miteinander, ſo ſehr benahm 
dieſe zufällige Begegnung den beiden, die ſich doch nicht 
kannten, den Atem. Alles was Johannes tat, war, daß er 
mit der geballten Fauſt nach rechts und nach links ſchlug, 
damit von den übrigen niemand ſie berühre. Er merkte 
wohl, daß ſeine Nitterlichfeit dem Mädchen gefiel — aber 


da verlief ſich das Gedränge auch ſchon, und als fie num fait 
allein zwiſchen den Buden einander gegenüberſtanden, 
wußten ſie ſich nichts zu ſagen. Das Mädchen nickte ihm 
freundlich zu und wurde rot. Auch Johannes ſtand da mit 
Rot übergoſſen. Dann ging ſie fort und war verſchwunden, 
und Johannes Falk hat ſie nie mehr wieder geſehen, ſo ſehr 
er ſich auch ein Wiederſehen mit dieſem Weihnachtsbengel 
er ſich auch ein Wiederſehen mit dieſem Weihnachtsengel 
vom Danziger Chriſtmarkt wünſchte. 
Lothar P. Manhold. 


Die drei Wünſche. 


Ein Weihnachtsmärchen von Werner Beumelburg. 


Gingen drei Männer durch den Wald. Mißmutig 
ſtampften ſie durch den Schnee, kaum daß ſie ein Wort mit⸗ 
einander ſprachen. Der kurze Tag neigte ſich ſchon, das 
Getier des Waldes hatte ſich in den entfernteſten Dickungen 
verkrochen. Hin und wieder polterte die Schneelaſt von 
einer Tanne und ſchlug dumpf auf den Boden. 

Sprach der erſte, indem er den Atem weiß aus dem 
Munde ſtieß: „Es iſt ein Elend, und am beſten wäre, man 
ſetzte ſich hier in den Schnee und ſchliefe ein auf Nimmer⸗ 
wiederaufwachen.“ — Sprach der zweite und ſchüttelte die 
Flocken vom Arm: „Drei Kinder zu Hauſe, Hunger und 
Kälte ſeit drei Jahren, man hat kaum noch Mut, nach Hauſe 
zu gehen.“ — Sprach der dritte und ſah durch die Zweige 
zum Himmel hinauf, wo der erſte Stern kalt und ſilbrig 
glitzerte: „Und heute iſt Weihnachten.“ — Begegneten ſie, 
ſehr erſtaunt in ſolcher verſchneiten Wildnis, einem alten 
Mann, der ſich offenbar verlaufen. Müde ſchritt er des 
Wegs, und es ſah ſo aus, als würde er nicht mehr weit 
gelangen. 

„Heda, Alter“, rief da der erſte, „dir iſt's wohl im Kopf 
nicht ganz richtig, daß du dich hier in Schnee und Kälte 
herumtreibſt!“ . 

Brummte mürriſch der Alte und wollte weiterhumpeln. 

„Holla“, rief der zweite, „klare Frage will klare Ant: 
wort haben. Wir ſind auch keine Märchenprinzen, daß uns 
der Übermut zwickt!“ 

Iſt der dritte ganz ſtill geworden, faßt ſeine Geſellen 
erſchrocken am Arm und zeigt auf den hellen Lichtſchimmer, 
der über dem Alten durch die Tannen ſtreift. ; 

„Es ift der Knecht des Herrn“, jagt er leiſe, „laßt uns 
beten!“ 

Sagt der erſte: „Nun, wenn dem ſo iſt, Knecht Rup⸗ 
recht, ſo magſt du ein Einſehen mit uns armen Tröpfen 
haben und unſer jedem, da heute der Tag deines Herrn 
iſt, einen Wunſch erfüllen.“ 

„Sprecht“, ſagt der Alte, 
meinſt.“ 

„Ich wünſche mir“, ſagt der erſte, „das ganze Haus 
voller Schinken, Würſte, Mehl, Linſen und Erbſen, dami 
Frau und Kinder zu eſſen haben.“ . 

Sagt der zweite: „Ich wünſche mir tauſend Taler, da= 
mit ich mir alles kaufen kann, was ich gegen die Not 
brauche.“ - 

„Und du?“ ſpricht der Alte zum dritten. 

Sagt der dritte nach kurzem Beſinnen: „Ich wünſche 
mir Arbeit“, und ſieht vor ſich nieder, weil er ſich wegen 


„es ſoll geſchehen, wie du 


ſeines Wunſches fait ſchämt. 


Nickt der alte Mann und ſagt mit erhobener Stimme: 
„Da ihr nun eure Wünſche geſprochen habt, ſo geht nach 
Hauſe, und jeder von euch wird es finden, wie er es ge⸗ 
wünſcht hat. Nach einem Jahr aber will ich wiederkehren, 
und wehe dem, der die Gabe ſchlecht genutzt hat.“ 

Damit wendet er ſich und humpelt davon und läßt die 
drei in ihrer Verblüffung zurück. Endlich machen ſie ſich auf 
den Weg. Als ſie in ihr Dorf kommen, iſt dort ein großer 
Aufruhr. Vor dem Hauſe des erſten ſtauen ſich die Leute 
mit offenen Mäulern, und es iſt die Rede von einer großen 
Zauberei, indem das Haus voll ſei von Würſten, Schinken 
und Früchten allerlei Art. Kommt des zweiten Frau ge⸗ 
laufen, atemlos, „Mann“, ruft ſie, „der Himmel hat ein 
Wunder getan, es iſt einer aus der Stadt gekommen mit 
einem Brief, darin ſteht, daß du eine Erbſchaft gemacht haſt 
von tauſend Talern“. 5 


Der dritte aber geht ſtill nach Haufe und begrüßt fein 
Weib, und ſie ſpricht zu ihm: „Denke dir, eben war der 
Amtmann da und ſagt, deine Tiſchlerwerkſtatt fei wieder 
frei, und die Stadt will dir morgen die erſten Aufträge 
geben. Du ſollſt gleich mit der Arbeit beginnen!“ 

Da waren alle drei glücklich und begingen ein fröhliches 
neues Jahr. Der aber mit den Würſten und Schinken wurde 
zuerſt bedenklich, denn der Vorrat ſchwand bei ſo gutem 
Appetit allzu ſchnell, und er kratzte ſich bald hinter dem Ohr, 
weil er vergeſſen hatte, den Knecht des Herrn zu bitten, daß 
er den Vorrat immer wieder erneuere. In ſeiner Not ging 
er ſchließlich zu dem mit den tauſend Talern und bat ihn, 
ihm einen Teil ſeines Vorrats an Schinken und Würſten 
abzufaufen, damit er von dem Geld ein Geſchäft beginnen 
könne. Aber der mit den tauſend Talern kratzte ſich nun 
gleich hinter beiden Ohren und ſagte, das ſei eine verfluchte 
Geſchichte, nun alſo, er habe das Geld, damit es ſich recht ver⸗ 
mehre, in Spekulationen angelegt und fait alles verloren, 
fo daß er gerade im Begriff geweſen ſei, feinen Nichbar 
wenigſtens um ein paar Würſte und Schinken zu bitten 

Im Herbſt aber, als ihnen beiden die Not auf den 
Nägeln brannte und ſie nichts mehr zu nagen und zu 
beißen hatten, machten fie ſich auf und gingen zu dem dritten 
und fragten ihn mit beſcheidenen Worten, ob er ſie nicht als 
Geſellen einſtellen könne. Der aber beſann ſich keinen Augen⸗ 
blick, ſondern zeigte ihnen offen ſeine Freude, daß er ihnen 
helfen konnte, und er tat nach ihrem Begehr, denn feine 


Befehl aus dem Dunkel. 


Roman von Hans Dominik. 
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(10. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


In den Augen des Abtes zuckte es. Ein Pilger aus 
Japan? ... Selten, daß ſich einer auf fo weite Fahrt be⸗ 
gab. Wer war's? ... Kein gewöhnlicher Mann konnte es 
. 0 BR der Abt Tſchutſchi ihm einen Mönch als Führer 

mitgab. 

„Du kaunſt gehen. Sorge für den fremden Gaſt. Wenn 
er ſich erfriſcht hat, führe ihn zu mir.“ 

Sifan war gegangen. Der Abt ſchritt unruhig auf und 
ab. Seine Ungeduld wuchs immer mehr. — 

Die Tür des Gäſtehauſes öffnete ſich. Sifan kam mit 
dem Fremden über den Hof und führte ihn in das Gemach 
des Abtes. Der Pilger warf ſich vor dem Bilde Buddhas 
nieder, verharrte in kurzem Gebet. Neigte dann ſegen⸗ 
heiſchend das Knie vor dem Abt. In deſſen Geiſt kreuzten 
ſich blitzſchnell tauſend Gedanken, Erinnerungen. Dieſer 
Kopf, dieſe Züge, wo hatte er ſie ſchon geſehen? 

„Jemitſu?“ kam es leiſe zweifelnd aus ſeinem Munde. 
„Biſt du es?“ 

Der hob den Kopf. „Ich bin es, Ehrwürdiger.“ 

„Du biſt mir willkommen, Jemitſu. Was treibt dich zu 
solcher weiten Fahrt?“ fragte Turi Chan ſtockend. 

„Mein Geiſt iſt krank in ſchwärenden Zweifeln, ehr⸗ 
würdiger Vater. Man ſchied mich aus, bannte mich, weil 
ich zu Taten rief, nach denen mein Herz ſchreit. Ich will 
hier mich kaſteien und ringen um Erleuchtung, und du, 
ehrwürdiger Vater, magſt mir deinen erleuchteten Geiſt 
leihen, daß es mir gelingen möchte, die Probe vor den 
Göttern zu beſtehen.“ — 

Lange blieben ſie zuſammen. Immer wieder warfen 
fie ſich vor dem Buddoͤhabild nieder, rangen in heißen Ge— 
beten — und die Himmliſchen ſchienen ihrem Flehen Gehör 
zu geben. Immer heller, ſtärker wurde ihr Geiſt. Immer 
mehr ſeſtigte ſich in ihnen die Erkenntnis: es iſt der Wille 
der Götter, die große Tat muß gewagt werden, ſie wird 
gelingen. — 

Stumm, erhobenen Hauptes, ſtanden ſie ſich gegenüber, 
die Augen leuchtend in der Gewißheit des göttlichen Bei⸗ 
a Die Sonne ging unter, da begaben ſie ſich zur 
Ruhe. — 

Der nächſte Morgen ſah ſie im Gemach des Abtes in 
eifrigem Geſpräch. 

„Da ich die Erleuchtung gefunden habe, Turi Chan, will 
ich den ſchweren Weg gehen. Ich will zurückkehren in die 
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Da aber die Zeit erfültet ward, Tandte Gott 
leinen Sohn, geboren von einem dleibe und unter 
das Gelet getan, auf daß er die, fo unter dem 
Geletz waren, erlöfete, daß wir die Hindfchaft 
empfingen. Gal. J, Au. 5. 
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Werkſtatt blühte und gedieh, und durch ſeine Zuverläſſigteit 
warb er ſich täglich neue Kunden. 

So kam denn nun abermals Weihnachten Herbei, und 
der erſte und der zweite hatten es ſehr mit dem ſchlechten 
Gewiſſen zu tun, da fie ſich der Worte des Alten im Walde 

entſannen. Der dritte ſchmückte indes mit glänzenden 
Augen den Lichterbaum und ſummte fröhliche Lieder dabei, 
und die Kinder konnten die Ankunft des Weihnachtsmannes 
gar nicht erwarten. ; 

Der Knecht des Herrn aber ſchaute, als feine Zeit kam 
und ſein Weg ihn vorüberführte, uur ſtill zum Fenſter hin⸗ 
ein, und als er ſie alle drei zufrieden und fleißig bei der 
Arbeit ſah mit Hobel, Säge und Meißel, da ſchmunzelte er 
ein klein wenig und ſtrich ſich über ſeinen Bart, der Schalt, 
und ſchien's recht zufrieden, wie es gegangen war, und 
machte ſich humpelnd davon. 
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Heimat, will kämpfen und leiden, daß ich ſie aufrüttele, die 
Trägen, daß ich ſie zwinge, die Blinden, die Widerſtreben⸗ 
den, eins zu werden mit mir, zu handeln, wie es die Götter 
wollen.“ 

„Nun, da ich ſehe, daß du noch immer feſt in deinem 
Glauben biſt und entſchloſſen, nach dem Willen der himm⸗ 
liſchen Mächte zu handeln, will ich dir mein großes Geheim 
nis enthüllen. Ich verſchwieg es dir bisher, denn niemals 
ſollteſt du ſpäter glauben, erſt ſeine Kenntnis hätte dich 
zur Tat getrieben.“ 


Der Abt ging zu einem Schrank, nahm ein Buch heraus 
und legte es neben ſich. Begann dann zu ſprechen. 


„In Irkutſk lebte ein deutſchbaltiſcher Gelehrter, All⸗ 
germiſſen. Er war überzeugt, daß das denkende menſchliche 
Gehirn nichts anderes ſei als ein elektriſcher Sender, das 

mitſühlende Gehirn nichts anderes als ein elektriſcher 
Empfänger. Viele Jahre arbeitete er daran, die natürliche 
Gedankenübertragung, wie fie wohl die meiſten Menſchen 
gelegentlich erleben, mit chemiſchen und phyſikaliſchen Mit⸗ 
teln zu verbeſſern.“ 


„Ich weiß, Turi Chan, daß die heiligen Lamas in dei⸗ 
nem Lande die Kunſt der natürlichen Gedankenübertragung 
üben und ſogar weithin ihre Botſchaften und Befehle ſen⸗ 
den. Auf dem Winde, wie ihr es nennt. Was du da ſagſt 
von dieſem Gelehrten, der es verſtanden haben ſoll, künſtlich 
die Fähigkeiten zu erzeugen, ſetzt mich in Erſtaunen.“ 


„Und doch iſt es ſo, Jemitſu. Jene Gabe der heiligen 
Lamas iſt nur wenigen gegeben und die Übertragung der 
Gedanken untereinander iſt nur Eingeweihten möglich. 
Allgermiſſen aber hat viel Größeres erſtrebt und erreicht. 
Und nicht genug damit. Größtes, höchſtes Ziel hatte er vor 
Augen. Die ganze Menſchheit wollte er ſich untertänig 
machen durch ſeinen Willen. Da traten die Himmliſchen 
ſchützend vor ihre Geſchöpfe, ſtraften den allzu Kühnen mit 
Wahnſinn, mit Tod. y 


Noch lange bin ich nicht in die letzten Tiefen feiner Er⸗ 
lenntnis eingedrungen. Aber ſelbſt das Wenige, was ich 
jetzt ſchon habe, iſt groß und gewaltig. Allgermiſſen fand 
ſeltene Gifte der Natur, welche die wunderbare Eigenſchaft 
beſitzen, die Wellenſtrahlung des denkenden Gehirns zu 
vertauſendfachen und ebenſo ſeine Empfänglichkeit für 
fremde Wellen zu verſtärken. Er muß Ahnliches auch auf 
anderem Wege gekonnt haben. Doch darüber läßt ſich aus 
ſeinen Aufzeichnungen kaum noch Genaueres erſehen. Die 
Schrift iſt durch eingedrungenes Waſſer faſt völlig zerſtört. 
Nach langen Mühen habe ich es erreicht, mir einiges von 
der Kunſt des Toten anzueignen. Ich habe dieſe zaube⸗ 
riſchen Pflanzengifte nach ſeinen Anweiſungen dar⸗ 

geſtellt. .“ - 


Lama Aufnahme 


Aufgaben ungewöhnlicher Art ſtellſt. 


Er ſtaud auf, brachte aus dem Schrank zwei Kriſtall⸗ 


{ büchſen, die weißes Pulver enthielten, und ſtellte ſie auf den 


„Hier ſind ſie, Jemitſu. Ein Geringes davon in ein 
Getränk getan, hat die wunderbare Wirkung.“ 

„Was du da ſprichſt, Turi Chan .. ſpräche es ein ande⸗ 
rer, ich würde ihn für ſinnverwirrt halten. Doch ehe du 
fortfährſt, eine Frage. 
zeichnungen?“ N 


Der Abt berichtete, wie das Vermächtnis Allgermiſſeus 


durch deſſen Tochter in das Kloſter gebracht wurde ... Wie 
er die Aufzeichnungen fand und vor der Vernichtung ret⸗ 
tete. Wie damals Sifan-Arngrim viele Tage mit dem 
Tode rang. 


„Lange kämpfte ich mit mir, was ich tun ſolle. Bat die 
Himmliſchen um Erleuchtung. Immer wieder ſagte ich mir: 
„Göttliche Fügung hat dir dieſe Aufzeichnungen in die Haud 


gegeben. Dein ſollen ſie ſein!“ Nun ſage du, Jemitſu, war 

es recht, daß ich fie für mich ... für uns behielt?“ 

„Du ſagteſt es, Turi Chan. Göttliche Fügung gab ſie 
Dein ſollen ſie bleiben ... für uns ſollen fie wirken.“ 

„Doch daß nie dich der geringſte Zweifel befällt, Jemit⸗ 

fr, will ich dir die Kraft des Zaubermittels beweiſen.“ 

Der Abt trug die Kriſtallbüchſen und das Buch zum 
Schrank zurück und klatſchte in die Hände. Ein Mönch er⸗ 
ſchien. 

„Bruder Sifan möge kommen!“ — 

Der trat ein. Der Abt lud ihn zum Sitzen ein. 

„Höre, Sifan! Ich weiß, du biſt der ruſſiſchen Sprache 
mächtig. Fühlſt du dich ſtark genug, weithin eine Reiſe zu 
machen nach Norden, nach Irkutſk?“ 

Der Mönch verneigte ſich. 

„Es gärt dort unter unſeren Stammes- und Glaubens: 
brüdern, die von den Ruſſen bedrückt werden. Mato Chan, 
der Befehlshaber der mongoliſchen Reiter, gehört zum 
Stabe des Gouverneurs. Er berichtet nach Lhaſa über die 
ruſſiſchen Pläne. Du wirſt im Kloſter Dazan beim Chambo 
finden. Von dort wirſt du die Berichte 
Mato Chans weitergeben ... auch zu mir“, ſetzte er nach 
einer Pauſe hinzu. 8 


bir. 


Während der Abt ſprach, war ein dienender Bruder 


eingetreten, der eine Kanne mit Tee und drei Becher auf 
einen Tiſch neben der Tür ſtellte und die Becher füllte. 
Turi Chan hatte geendet. Jemitſu ſprach mit Sifan über 
den Weg nach Norden. Der Abt ging zum Schrank, barg 
eine der beiden Kriſtallbüchſen in ſeiner Hand und verſchloß 
ihn wieder. Hinter dem Rücken Sifans und dem Jemitſus 
tat er etwas aus der Büchſe in einen der Becher und ſtellte 
die Becher dann fo auf den Tiſch, daß vor Sifan der zu 
ſtehen kam, in den er das Pulver getan hatte. 

Während fie noch weiter über Sifans Reiſe ſprachen, 
tranken ſie den Tee. Dann ſagte der Abt: „übermorgen, 
Sifan, wirſt du deine Reiſe antreten. Mögen die Götter 
dir zur Seite ſtehen! Du kannſt dich ſchon heut zur Reiſe 
rüſten.“ a 

Sifan war gegangen. Der Abt und Jemitſu überleg— 
ten, wie ſie die Wirkung des Pulvers erproben könnten. 

„Der Mönch, den ich wählte, der Bruder Sifan, iſt ein 
Menſch von beſonderer Art. Die Kraft ſeines Willens iſt 
groß. Er vermag es, andere, ſchwächere, dem Zwange ſei— 
nes Willens zu beugen, ſie ſich untertänig, gehorſam zu 
machen bis zur Selbſtvernichtung. Wenn ich ihn jetzt 
zwinge zu tun, was du willſt, ſo beachte, daß du ihm nicht 
Sonſt würde er, wenn 
er ſich ſpäter au das erinnert, was er durch unſeren Willen 
getan hat, mißtrauiſch werden.“ 

Der Abt tat von dem Pulver der anderen Kriſtallbüchſe 
in ſeinen Becher und trank ihn aus. Nach einer kurzen 
Weile ſagte er: „Jetzt ſprich, was du von ihm zu ſehen 
wünſcheſt.“ 

Jemitſu überlegte kurz und ſprach dann zum Abt: „Der 
Bruder Sifan ſoll auf den Hof kommen.“ 

Turi Chan ſchloß kurz die Augen, dachte angeſtrengt den 
Befehl. — 

Bald darauf trat Sifan aus dem Kloſtergebäude und 
ging über den weiten Hof. 

Wieder ſprach Jemitſu zum 
in den Schuppen ſchieben.“ Im ſelben Augenblick griff 
Eifan den Karren und ſchob ihn unter ein Dach. Turi 
Chan ſchaute Jemitſu lätheend a Dey nickte, ſeine Augen 
Kraßlten in ſinnendem Glanz. 


Abt: „Er ſoll jenen Karren 


Wie kommſt du zu dieſen Auf- 


für 


Noch einige Male ſprach er 


zu Turi Chan, worauf dann Sifau des Abtes Befehle aus: 
führte. Es betraf immer gewöhnliche, einfache Dinge, wie 
fie das Leben der Mönche im Kloſter mit ſich bringt. — 

Jemitſu ſchloß den Abt in die Arme. 

„Das alles greuzt an das Wunderbare. Turi Chan! Daß 
du bereit biſt, mir deine Zauberkraft zu leihen, mir im 
Kampf um die Seele der gelben Raſſe zur Seite zu ſtehen, 
dafür will ich dir ewig danken. Dieſe Kunſt, von den 
Himmliſchen in unſere Hände gegeben, ſoll uns helfen, den 
Sieg über die Weißen zu erringen, neues Siedlungsland 
unſere Völker zu bereiten. Schon während du mich 
eben die Proben deiner Kraft ſehen ließeſt, dachte ich an die 
vielen Möglichkeiten, fe anzuwenden ... bei Freund und 
bei Feind. 

Wenn ich je Zweifel hatte, ob ich recht täte, ob uns der 


Sieg ſicher ſein würde, jetzt ſind ſie verſchwunden.“ — 


Turi Chan und Jemitſu wollten das Kloſter verlaſſen. 


Mit gedämpfter Stimme ſprachen ſie davon, ſich draußen an 


einſamem Platz über alle die Möglichkeiten zu unterhalten, 
die ſich ihnen zur Ausführung ihrer Pläne boten, damit 
lein unberufenes Ohr auch nur ein Wort davon vernähme. 
Als ſie ſich dem Tore näherten, hatte der Pförtner es eben 
weit geöffnet. Eine große Schar von Pilgern drängte hin- 
durch. Müde und hungrig ſtrömten ſie über den Hof. 
Der Abt runzelte die Stirn und wandte ſich zu Jemitſu: 
„Du ſiehſt, ich muß hierbleiben. Sie kommen von weit 
her, ſuchen Geneſung von Krankheiten, Troſt in ihren 
Zweifeln und Leiden . . . und es find auch häufig wohl⸗ 
habende Leute dabei, die dem Kloſter reiche Spenden geben. 
Ich muß dich allein laſſen. Du wirſt in dieſer Zeit über⸗ 
denken, was von uns ... von dir in nächſter Zeit getan 


werden muß. Morgen früh werden wir uns wiederſehen, 
zuſammen Rats pflegen und unſere letzten Entſchlüſſe 
faſſen.“ — 


Der nächte Morgen kam, Jemitſu und Turi Chan hat⸗ 
ten das Kloſter verlaſſen. — Schlaflos, in grübelndem Nach- 
denken hatte Sifan die Nacht verbracht. So manches, was 
er geſtern tun wollte, war ungetan geblieben ... Sein 
Karren war wieder unter das Schuppendach geſchoben .. 
und er ſelbſt hatte das getan. Warum? ... Er hatte 
ihn doch kurz vorher auf den Hof geitbefft, um dem Ein⸗ 
ſiedler da oben in den Bergen neue Lebensmittel zu brin⸗ 
gen. Wie war er dazu gekommen, das zu unterlaſſen? 
Was hatte er ſtatt deſſen getan? .. 

Immer wieder. wenn er an das alles zurückdachte, ver⸗ 
wirrten ſich feine Gedanken . . . Was war das geſtern in 
dem Gemach des Abtes? Im Spiegel der Scheibe hatte er 
doch geſehen, wie der in einen der drei Becher aus einer 
Kriſtallflaſche ein Pulver ſchüttete .. ihm dann den Becher 
vorſetzte. Was ſollte das bedeuten? Was war das für ein 
Pulver geweſen? Ein Rauſchmittel? ... Ein Betäubungs 
mittel? ... 5 

Ein Hirte kam und brachte Botſchaft des Abtes an den 
Pförtner. Man ſolle ihm die bunte Karte, die auf ſeinem 
Tiſchchen läge, hinausbringen zu dem Felſen der Einſam— 
keit. Der Pförtner wandte ſich an Sifan, der in Betrach⸗ 
tungen verſunken neben dem Tore ſaß und hieß ihn des 
Abtes Befehl zu erfüllen. 

Der ging in das Abtzimmer, griff die Karte und reichte 
fie dem Hirten durchs Fenſter. Wandte ſich dann zurück. 


Sein Blick hing an dem Schrank, aus dem der Abt die 
Kriſtallflaſche genommen: hatte, wanderte von da zu dem 


Buddhabild über dem Altar. Dorthin hatte Turi Chan den 
Schlüſſel gelegt. Er trat näher an das Bild heran und 
ſah den Schlüſſel liegen. a 

Sollte, durfte er es wagen, den Schlüſſel, der Buddhas 
Schutz anvertraut war, zu nehmen? Wider Recht und Ge— 
horſam den Schrank zu öffnen? Seine icke gingen uns 
ruhig zwiſchen dem Schlüſſel und dem Schrank hin und her. 


Es war ihm, als ob Stimmen ihm aus dem Schrank ent⸗ 
gegentönten ... verführeriich lockend, gebieteriſch ... 
Langſam ſtreckte ſich ſeine Hand aus und faßte den 


Schlüſſel. Einen Augenblick war's ihm, als griffe er glühen⸗ 
des Eiſen. Dann ging er ſchnell zu dem Schrank und 
ſchloß ihn auf. 

(Fortſetzung folat.) 
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